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A n n e  N Ø r d b y 
Kalte Nacht

M i t t s o mm  e r - A l b t r a u m  »›Hilfe! Hilfe, hört mich denn keiner? 
Bitte, ich will hier raus!‹ Keuchend lässt Tina den Kopf auf den Boden 
sinken. Der Geruch nach Erde ist überwältigend. Eine erste Erinne-
rung streift sie. Doch sie will die Bilder nicht sehen. Nicht jetzt, nicht 
morgen, niemals. Sie wartet auf die Erlösung – des Schlafes, der Ohn-
macht, des Todes. Egal, was. Es ist zu furchtbar. Sie windet sich hin und 
her, will mit Gewalt verhindern, dass alles zu ihr zurückkommt. All 
ihre Fehler. Ihr Versagen. Ein leises Knacken lässt sie aufschrecken. Mit 
aufgerissenen Augen lauscht sie in die Dunkelheit. ›Ist da jemand?‹«

Wenn sich der langgehegte Traum vom Ferienhaus in Schweden als 
Albtraum entpuppt …
Ein neuer Fall für Tom Skagen von der Sondereinheit Skanpol – zu-
ständig für grenzüberschreitende Verbrechensbekämpfung zwischen 
Skandinavien und Deutschland.
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1

Tina schlägt die Augen auf. Um sie herum ist es dunkel. Und 
furchtbar kalt.

Sie ist wach geworden, weil sie ein Geräusch gehört hat. 
Ein leises Scharren. Ist das eines der Kinder, das nachts durch 
das Haus schleicht?

Tina will sich aufrichten, doch ein jäher Schmerz schießt 
durch ihren Kopf. Mit einem überraschten Stöhnen sinkt 
sie zurück. Dabei stellt sie zwei Dinge fest. Einmal, dass der 
Untergrund, auf dem sie liegt, nicht weich wie ihre Matratze ist, 
sondern hart. Steinhart. Und dass etwas ihren Mund verklebt. 
Denn egal, was sie tut, ihre Lippen lassen sich nicht öffnen.

Angstvoll saugt Tina Luft durch die Nase ein. Sie will ihre 
Arme bewegen, aber sie reagieren nicht. Panik greift nach ihr.

Was ist los?
Wo ist sie?
Sie versucht, sich in der vollkommenen Dunkelheit zu 

orientieren. Wieder ist da dieses alles überlagernde Stechen in 
ihrem Schädel. Es scheint von ihrer Stirn auszugehen, pocht 
und pulsiert. Bohrt sich tief in ihr Gehirn. Tina atmet immer 
hastiger, bekommt nur mit Mühe Luft.

Ist das Klebeband, das ihren Mund zwanghaft geschlos-
sen hält?
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Erneut versucht sie, ihre Arme zu heben – sie wollen ihr 
nicht gehorchen. Schlimmer noch, Tina kann sie überhaupt 
nicht spüren.

Hektisch beginnt sie zu zappeln und begreift, dass sie auf 
dem Rücken liegt, ihre tauben Arme sind unter ihr begra-
ben. Sie ruckt hin und her, was ihre Schultergelenke protes-
tieren lässt. Mit zusammengepressten Kiefern verharrt sie, bis 
der brennende Schmerz verebbt ist. Danach stemmt sie ihre 
Beine, die sie frei bewegen kann, in den Grund und schafft es 
unter großen Anstrengungen, sich auf die Seite zu drehen. Rote 
Lichtpunkte tanzen vor ihren Augen, gierig atmet sie weiter 
durch die Nase. Das Klebeband lässt nur wenig Luft durch.

Dabei registriert sie einen erdigen Geruch, der vom Boden 
unter ihr aufsteigt. Sie reibt mit der Wange darüber. Er ist 
klamm und rau.

Erde, denkt sie. Das ist etwas Greifbares, Reales.
Aber wo befindet sich diese Erde? In einem Keller oder 

einem Loch?
Sie schabt mit ihrem nackten Fuß über den Untergrund. Es 

hört sich dumpf an, es gibt keinerlei Echo.
Ist sie etwa in dem Kriechkeller unter ihrem Haus?
Warum?
Tina reibt mit der Wange über die Erde. Immer wieder. Vor 

und zurück. Ihr Schädel fühlt sich an, als er würde er gleich auf-
platzen und seinen rohen Inhalt auf den Boden ergießen. Viel-



5

leicht böte das eine Erleichterung von den Schmerzen? Erneut 
tanzen rote Punkte vor ihr in der Dunkelheit, und brennender 
Schweiß rinnt ihr in die Augen. Doch sie scheuert weiter mit 
der Wange, bis die Haut wund ist. Das Klebeband muss ab.

Wie eine Besessene arbeitet Tina, atmet rhythmisch gegen 
die Panik und die Schmerzen an. Ein, aus, ein, aus, vor und 
zurück. Sie spürt, wie sich das Klebeband an einer Ecke zu 
lösen beginnt. Schneller und schneller reibt sie, schürft sich 
die Haut auf, bis es blutet. Nach einer qualvollen Ewigkeit 
hat sie das Klebeband endlich zur Hälfte von ihren Lippen 
gerollt. Erleichtert reißt sie den Mund auf, atmet tief ein, hus-
tet, keucht und schiebt das Tape mit der Zunge gewaltsam zur 
Seite. Als sie es vollständig entfernt hat, stößt sie einen ers-
ten lauten Schrei aus. Er ist unartikuliert und voller Qualen. 
Ruckartig holt sie Luft, versucht den roten Nebel zu durch-
brechen, der sich lähmend über ihre Gedanken legt. Dann 
öffnet sie den Mund und schafft es, Worte zu formulieren.

»Hilfe! Ist da jemand?«
Ihre Stimme prallt dumpf von der Dunkelheit ab. Als würde 

jeder Ton sofort verschluckt werden. Von etwas, das nicht will, 
dass sie hier jemals rauskommt.

Sie ruft erneut, bündelt all ihre Kraft in ihrer Stimme. In 
ihrem Kopf hämmert es, und der Geschmack von Blut legt 
sich auf ihre Zunge.

»Hilfe! Hilfe! HILFEEE!«
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Wieder und wieder schreit sie. Irgendwann muss sie jemand 
hören.

Als ihre Stimme ganz rau klingt, hält Tina inne und schließt 
erschöpft die Augen.

Niemand ist gekommen.

2

Pål schließt die Haustür auf, bleibt auf der Schwelle stehen 
und horcht. Ah, welch Ruhe! Kein Gekläffe von Pukki und 
kein Gezeter von Frigga. Niemand, der sich darüber beschwert, 
weshalb er so spät nach Hause kommt. Ein breites Grinsen teilt 
Påls Gesicht. Er zieht im Windfang die schweren Arbeitsstiefel 
aus und hängt seine Jacke an einen Haken. Wenn er gewusst 
hätte, was an diesem Augustabend noch passieren würde, hätte 
er die Stiefel angelassen. So aber geht er auf Socken in die Küche 
und holt sich eine Dose Pripps Blå aus dem Kühlschrank, öff-
net sie an Ort und Stelle und genehmigt sich einen großen 
Schluck. Ein zufriedener Seufzer löst sich aus seiner Brust.

Pål nimmt die Dose mit ins Wohnzimmer, setzt sich auf 
die zerschlissene Ledercouch und schaltet den alten Röhren-
fernseher an. Ein Erbstück von seiner Mutter, wie das ganze 
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Haus. Auf TV4 wird ein amerikanischer Actionfilm mit Bruce 
Willis gesendet, den er laufen lässt, während er in Ruhe sein 
Bier schlürft und die Füße hochlegt. Als sein Magen knurrt, 
zieht er eine Tüte Dillchips heran, die vom Vorabend auf 
dem Couchtisch liegt, und stopft sich eine Handvoll davon 
in den Mund. Das war der einzige Vorteil an Frigga: Sie hatte 
bereits das Essen gekocht, wenn er abends nach Hause kam. 
Nun muss er sich um alles selber kümmern. Dabei ist die 
Arbeit im Wald schon anstrengend genug. Grimmig malmt 
er auf den Chips herum und schluckt den nach Fett und Salz 
schmeckenden Brei. Verdammt! Warum müssen sich die Wei-
ber immer so anstellen? Er ist mächtig stolz gewesen, als er 
vor ein paar Monaten einen Job als Waldarbeiter beim Groß-
grundbesitzer Dahlberg bekommen hat. Und was hat Frigga 
dazu gesagt? »Du hast überhaupt keine Zeit mehr für mich 
und sitzt abends nur noch vor dem Fernseher.« Blöde Kuh! 
Irgendjemand muss doch Geld verdienen. Gut, dass sie abge-
hauen ist, sonst hätte er sie vor die Tür gesetzt, mitsamt die-
sem beknackten Köter!

Pål stopft sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund 
und leert die Bierdose. Jetzt muss er auch noch aufstehen und 
sich eine neue holen. Mit einem Grunzen stemmt er sich vom 
Sofa hoch. Auf dem Fernsehbildschirm kriecht Bruce gerade 
durch einen Lüftungsschacht und schimpft darüber, wie sehr 
er Weihnachten hasst.
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»Du sagst es, Bruce«, murmelt Pål und schlurft in die Küche. 
Plötzlich knallt es draußen zweimal laut.

»Verdammte Besoffene!« Fluchend rennt Pål durch den 
Flur und reißt die Haustür auf.

Kühle Dämmerung und Grillenzirpen empfangen ihn. 
Sonst herrscht Stille. Pål wohnt am Ortsende von Hultsjö, 
direkt an der Hauptstraße 28, die von Karlskrona nach Emma-
boda führt. Die Grenze zu Småland ist nicht weit. Aller-
dings liegt hier in Blekinge, der kleinsten Provinz Schwe-
dens, irgendwie alles an der Grenze zu irgendetwas … oder 
am Meer.

Pål lauscht in den Abend hinaus, doch es ist nichts mehr 
zu hören. Als er den Kopf reckt, kann er auf der Hauptstraße 
das unaufhörliche Blinken eines orangefarbenen Lichtes aus-
machen. Kein gutes Zeichen. Verärgert beißt er die Kiefer auf-
einander und geht auf Socken über den schmalen Steinplat-
tenweg vor seinem Haus zur Straße. Wenn das wieder so ein 
besoffener Schwachkopf ist, der ihm den Feierabend versaut, 
kann der was erleben.

Als er das Gartentor öffnet, entdeckt er ein Auto. In der 
Kurve, in der schon viele Bekloppte ihre Karren zersägt 
haben, hängt es im Straßengraben. Es ist gegen einen Baum 
gekracht. Keiner der Insassen rührt sich. Pål fällt das Num-
mernschild ins Auge, und er stößt einen weiteren Fluch aus. 
Scheiße, diesmal sind es keine Schweden, sondern Deutsche.
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Atemlos rennt er über die Straße auf den roten Volvo mit 
dem Elchaufkleber am Heck zu. Der Wagen sieht übel aus. Hat 
erst den Straßenwegweiser mitgenommen und ist anschließend 
gegen eine Birke geprallt. Der Stamm hat die Motorhaube 
regelrecht gespalten und zu einem unansehnlichen Falten-
wurf aufgetürmt. Die Frontscheibe ist zersplittert und blind, 
der Motor muss bei dem Aufprall ausgegangen sein. Irgendwo 
knackt heißes Metall.

»Hallo?«, ruft Pål noch im Laufen. »Hallo?!«
Das Fenster auf der Fahrerseite ist geborsten. Pål beugt sich 

vor und blickt ins Innere, stolpert nach hinten. »Jävla skit! 
Lieber Gott im Himmel.«

Auf dem Fahrersitz befindet sich ein Mann. Er ist in sich 
zusammengesunken, als halte er ein Nickerchen. Doch sein 
Schädel ist an der Stirn nach innen gedrückt wie bei einem Plas-
tikball. Der Airbag muss versagt haben und der Fahrer unge-
bremst mit dem Kopf gegen das Lenkrad oder die Frontscheibe 
geknallt sein. Zum Teufel, warum können sich die Leute nicht 
anschnallen? Neben dem Fahrer entdeckt Pål einen weiteren 
Insassen. Ein verrenktes Bündel, das halb in den Fußraum 
gerutscht ist. Ein dunkelhaariges Mädchen, nicht älter als neun 
oder zehn. Es rührt sich nicht. Pål späht auf den Rücksitz. Der ist 
leer, dafür liegt etwas Großes längs im Fußraum hinter den bei-
den Vordersitzen. Es ist in eine Decke gewickelt. Als er genauer 
hinsieht, erkennt er einen Körper. Oh Gott! Noch ein Kind?
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Pål korrigiert seine Annahme. Es ist eher eine Jugendliche. 
Die blonden Haare sind strähnig, das Gesicht aschfahl. Die 
toten Augen starren Pål an, als sei er an allem schuld.

Benzingeruch steigt ihm in die Nase. Scheiße! Eine Lache 
breitet sich im Gras unter dem Wagen aus. Erst jetzt bemerkt 
er, dass er sich mit Blut beschmiert hat. Es klebt an seinen Hän-
den und vorn an seinem Hemd. Pål unterdrückt ein Würgen. 
Glassplitter bohren sich durch die Socken in seine Fußsoh-
len. Trotzdem, er muss etwas tun. Widerwillig beugt er sich in 
den Wagen und hält sein Ohr an den Mund des Fahrers. Der 
Mann atmet nicht. Plötzlich hört Pål ein Stöhnen und stößt 
sich vor Schreck den Hinterkopf am Holm. Er sieht, wie ein 
Zucken durch den Körper im Fußraum auf der Beifahrerseite 
geht, und zieht sich hastig zurück.

Verdammt, die Kleine da lebt!
Hilflosigkeit und Verzweiflung wallen in Pål auf. Tränen 

treten aus seinen Augenwinkeln. Was soll er bloß tun? Was, 
wenn er etwas falsch macht? Das ist doch ein Kind. Oh Gott! 
Warum ist er ganz allein? Kein einziges beschissenes Auto fährt 
vorbei. Niemand, der ihm helfen könnte. Mit zitternden Fin-
gern tastet Pål nach seinem Mobiltelefon, zieht es umständlich 
aus der Hosentasche heraus und wählt den Notruf.

Im selben Moment taucht endlich ein Auto auf und hält neben 
ihm mit quietschenden Reifen, während Rock-’n’-Roll-Musik aus 
dem Fenster schallt. »Jailhouse Rock« von Elvis. Ausgerechnet.
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Die Tür wird geöffnet, und ein junger Mann springt aus 
dem Wagen. Mit einem unwirklichen Hall dröhnt die Musik 
aus dem Autoradio durch die abendliche Luft und verstärkt 
in Pål das Gefühl von Trostlosigkeit und Kummer. Warum ist 
er nur rausgegangen?

»Hej, um Gottes willen, was ist passiert? Brauchst du einen 
Arzt?« Der junge Mann fasst Pål an der Schulter. Sein Blick 
fällt auf das Blut an seinen Händen und die zerschnittenen 
Socken an seinen Füßen.

In diesem Augenblick dringt ein heiserer Hilferuf aus dem 
verunglückten Volvo.

3

Polizeiassistentin Maja Lövgren beobachtet, wie eine Roll-
trage mit dem schwerverletzten Mädchen in den Krankenwa-
gen geschoben wird. Die Kleine trägt eine Sauerstoffmaske über 
dem Gesicht und ist auf einem Spineboard fixiert. Die Wunde an 
ihrer Schläfe wurde mit einem Druckverband versorgt. Für die 
anderen beiden Unfallopfer kam jede Hilfe zu spät. Der Fahrer, 
vermutlich der Vater der Mädchen, hat ein schweres Schädel-
hirntrauma erlitten. Er muss sofort tot gewesen sein. Auch das 
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ältere Mädchen konnte nicht reanimiert werden. Es hat einge-
wickelt in eine Decke auf dem Rücksitz gelegen, als der Wagen 
von der Straße abgekommen und gegen den Baum gekracht ist. 
Alle drei waren nicht angeschnallt, und der Volvo fuhr vermut-
lich mit deutlich höherer Geschwindigkeit als den erlaubten 80 
Kilometer pro Stunde. 

Maja blickt auf die Brieftasche des Fahrers, die in einem Plas-
tikbeutel steckt. Der Ausweis liegt obenauf. Sie liest noch einmal 
den Namen: Jochen Nowak, geboren in Hamburg. Die Mädchen 
wurden bisher nicht identifiziert. Zudem ist unklar, weshalb die 
drei überhaupt in dieser Gegend unterwegs waren. Haben sie 
in der Nähe in einem der Ferienhäuser Urlaub gemacht, oder 
befanden sie sich auf der Durchreise? Und wo ist die Mutter? 
Falls die drei nicht allein nach Schweden gereist sind. Maja muss 
das dringend herausfinden. Vielleicht sitzt gerade irgendwo in 
einer Ferienhütte eine Frau und wartet auf die Rückkehr ihrer 
Familie. Maja kann nur hoffen, dass sie sich bei der Polizei mel-
det, sobald ihr klar wird, dass etwas passiert sein muss.

Sie steckt den Beutel mit der Brieftasche in ihre Uniformja-
cke. Der Rettungswagen fährt mit Blaulicht und Martinshorn 
davon, ins Krankenhaus nach Karlskrona. Hoffentlich schafft es 
das verletzte Mädchen. Sein Zustand ist kritisch, obwohl es bei 
Bewusstsein ist. Die Kleine hat etwas gesagt. Immer wieder. Maja 
spricht kaum Deutsch, aber ein Wort hat sie trotzdem verstanden.

Troll.
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Sinn ergibt das keinen. Was soll ein Troll mit diesem Unfall 
zu tun haben? Das Mädchen ist eindeutig gehandicapt. Sicher 
das Down-Syndrom. Majas Blick wandert von den flackern-
den Warnlichtern auf der Straße zu ihrem Vorgesetzten. Göran 
Berg spricht seit Längerem mit den zwei Zeugen, einem Wald-
arbeiter, der gegenüber in einem kleinen Holzhaus wohnt, und 
einem jungen Mann aus Rödeby, der auf dem Heimweg zufällig 
an der Unfallstelle vorbeigekommen ist. Beide wirken ziemlich 
mitgenommen. Kein Wunder, bei dem, was sie gesehen haben.

Ein schabendes Geräusch lässt Maja aufhorchen. Die Män-
ner von der Straßenwacht haben die Winde des Abschleppwa-
gens in Gang gesetzt und ziehen das Autowrack aus dem Gra-
ben. Es knirscht und knackt, als sich die eingedrückte Front des 
Wagens von der Birke löst. Der Baum wackelt, und seine Äste 
schlagen aneinander, aber er bleibt stehen. Bis auf ein paar tiefe 
Schrammen in der Rinde, aus denen das Birkenwasser sickert, 
hat der Baum den Unfall gut überstanden. Langsam wird der 
zerstörte Volvo zur Ladefläche des Abschleppwagens gezogen, 
dabei schabt der Unterboden über den Asphalt.

»He, aufpassen. Das gibt Funken!«, ruft Maja, die an die 
momentane Waldbrandgefahr denkt. »Ihr müsst vorsichtig 
sein, sonst fängt das ausgelaufene Benzin Feuer.«

Einer der Männer hebt die Hand, und die Winde stoppt. Danach 
legt er sich unter den Volvo, um zu sehen, was da schleift. Zwar 
haben sie vorher Sand ausgestreut, die Feuergefahr ist dadurch 
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jedoch nicht gebannt. Zudem haben sie an mehreren Stellen neben 
der Straße mobile Flutlichter aufgestellt, damit sie am Unfallort bes-
ser arbeiten können. Mittlerweile ist es 23 Uhr, und am nordwestli-
chen Horizont leuchtet der rötliche Schimmer der Sonne, obwohl 
der Mittsommer, der Scheitelpunkt des Jahres, längst überschritten 
ist. Bald wird es Herbst, denkt Maja wehmütig, und dann folgt der 
Winter mit seinem Schmuddelwetter. In Südschweden ist die kalte 
Jahreszeit leider alles andere als der romantische Traum von Puder-
schnee und kristallklaren Frostnächten mit Polarlicht wie oben im 
Norden. Blekinge liegt nicht nördlicher als Mitteldänemark.

Der Mann von der Straßenwacht hat das Metallteil unter dem 
Auto mittlerweile entfernt, und der Volvo kriecht wieder auf den 
Abschleppwagen zu, diesmal ohne Funken zu verursachen. Maja 
hört, wie sich jemand hinter ihr leise räuspert, und dreht sich um. 
Es ist der Sanitäter vom zweiten Rettungswagen, der weiterhin am 
Straßenrand wartet. Auf seinem Gesicht zeichnet sich Müdigkeit von 
zu vielen Stunden Dienst ab. Maja kennt ihn von anderen Einsätzen.

»Wann kommt denn der Leichentransport?« Es ist klar, dass 
er Feierabend machen will, doch die beiden Toten befinden 
sich in seinem Fahrzeug.

»Der müsste eigentlich längst vor Ort sein. Ich hatte ihn 
vor einer Stunde angefordert.« Maja blickt auf die Uhr. Ver-
dammt, warum müssen sich die Jungs vom Bestatter immer so 
viel Zeit lassen? Sie kann schon jetzt deren Kommentar hören: 
»Tote haben’s nicht eilig! Hahaha!«
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»Tut mir leid, aber so lange musst du noch warten«, sagt sie 
zum Sanitäter, der matt nickt.

»Die armen Verwandten«, entgegnet er und blickt dabei hin-
aus in die Nacht.

Ja, denkt Maja, und wir müssen sie benachrichtigen. Sie sieht 
den Sanitäter von der Seite an. Der seufzt tief. Die Reflektor-
streifen auf seiner Jacke leuchten grell im Schein der Flutlichter.

Majas Chef Göran tritt zu ihnen. Seine Befragung hat 
anscheinend ein Ende gefunden. »Was ist? Habt ihr beiden 

’ne Theorie?«
Der Sanitäter schüttelt den Kopf.
»Vielleicht ein geplatzter Reifen? Der rechts vorne ist platt«, 

sagt Maja.
»Das kann auch beim Unfall passiert sein«, entgegnet Göran. 

»Wird die Untersuchung zeigen. Aber es passt nicht zu dem 
toten Mädchen auf dem Rücksitz, oder?«

Maja brummt als Antwort, damit Göran nicht hört, dass 
sie einen Kloß im Hals hat.

Zum Glück wendet er sich wieder an den Sanitäter. »Und 
es ist sicher, dass das Mädchen auf dem Rücksitz schon vor 
dem Unfall tot war?«

»Das ist zumindest gegenwärtig die vorsichtige Einschät-
zung des Notarztes.«

»Gegenwärtig, vorsichtig … Geht’s etwas exakter? Fakten, 
Fakten, mein Freund.«
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Der Sanitäter verschränkt die Arme vor der Brust. Schützt 
sich instinktiv gegen die Alphatier-Wellen, die Göran aus-
sendet. Mit seinem CSI-Gehabe kann einem der Herr Poli-
zeiinspektor manchmal richtig auf den Nerv gehen, denkt 
Maja.

»Fakt ist«, sagt der Sani ruhig, »dass ich kein Gerichtsmedi-
ziner bin und deshalb keine Aussage treffen kann. Das gilt jetzt 
also nur unter uns: Ja, der Notarzt und ich haben gesehen, dass 
der Körper des älteren Mädchens Leichenflecken und beginnende 
Totenstarre aufweist. Außerdem war das Blut an der Kopfverlet-
zung längst getrocknet.«

»Shit! Das macht die Sache kompliziert.«
Oh ja, denkt Maja, kompliziert. Das ist das Gegenteil von 

Görans Denkprinzipien. Keep it sweet and simple.
»Vielleicht war es ein erweiterter Suizid«, mutmaßt sie. »Der 

Vater hat erst die ältere Tochter umgebracht und dann den Wagen 
gegen einen Baum gesetzt. Frage mich wirklich, wo die dazuge-
hörige Mutter ist. Wir sollten auf jeden Fall jemanden von der 
Kriminaltechnik hinzuziehen.«

Zwei Scheinwerfer tauchen in der Ferne auf, wenig später 
gleitet ein langgezogener Wagen aus der Nacht heran und hält 
neben ihnen im hellen Strahl der Flutlichter. Ein Mann in Over-
all steigt aus. »Guten Abend allerseits.« Er tippt sich an die Base-
ballkappe mit dem Logo eines Bestattungsunternehmens. »Wo 
ist die Kundschaft?«
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»Zu spät kommen und dann noch blöde Sprüche klopfen!« 
Maja tritt vor den Kerl, der auf sie herabblickt. »Ich bin Polizei-
assistentin Lövgren, und ich muss euch mitteilen, dass es eine 
kleine Planänderung gibt.«

»Ach ja, und welche?« Der Typ will sich eine Zigarette anzün-
den, aber Maja deutet auf die Lache neben seinem Fuß. »Benzin!«

»Oh, verdammt.« Der Kerl wirkt einen Moment verdattert, 
fängt sich schnell wieder und steckt die Zigarette zurück in seine 
Brusttasche. »Also, was ist? Kann ich die Leichen mitnehmen? 
Es sind doch zwei?«

»Richtig.« Maja wirft Göran einen Blick zu, der bestätigend 
nickt. »Allerdings sollen die nicht nach Karlskrona gebracht wer-
den, sondern in die Rechtsmedizin nach Lund.«

»Was? Nach Lund? Jetzt noch?«
»Korrekt, jetzt noch.« Maja gibt dem Sanitäter einen Wink. 

Der geht zu seinem Rettungswagen, um beim Umladen seiner 
bedrückenden Fracht zu helfen.

»Heilige Scheiße«, brummt der Typ vom Leichentransport 
und trottet auf das Heck seines Wagens zu. Zusammen mit sei-
nem Kollegen zieht er zwei Zinksärge aus dem Laderaum und 
trägt sie zum Rettungswagen.

Mittlerweile ist der Volvo auf den Abschleppwagen verladen 
worden und festgezurrt. Göran ordnet an, das Unfallauto vor-
sichtshalber bei der Kriminaltechnik in Karlskrona abzuliefern. 
Sollte sich herausstellen, dass das Mädchen vom Rücksitz tat-
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sächlich vor dem Unfall tot war, ist das hier wohl mehr als nur 
ein tragisches Verkehrsunglück.

Maja stößt einen Seufzer aus und beobachtet einen der Män-
ner von der Straßenwacht dabei, wie er Glassplitter, Sand und 
die restlichen Trümmerteile zusammenfegt, während Göran 
mit dem Fahrer des Abschleppwagens spricht. In weiser Vor-
aussicht haben sie von allem genug Fotos gemacht und alle rele-
vanten Stellen auf dem Asphalt mit Sprühfarbe markiert. Sollte 
es nötig sein, ihre Untersuchungen vertiefen zu müssen, wür-
den sie alles wiederfinden.

Nachdem sie die Flutlichter und Pylonen abgebaut haben, 
können sie diesen unseligen Ort endlich verlassen. Doch Maja 
bezweifelt, dass es das für heute gewesen ist. Die eigentliche 
Arbeit würde jetzt erst beginnen. Sie müssen die Mutter der 
beiden Mädchen ausfindig machen. Bei diesem Gedanken zieht 
sich alles in ihr zusammen.

4

»Tom, da ist ein Polizist aus Schweden am Telefon. Das fällt 
in dein Ressort.«

»Okay, stell ihn durch.«
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Der norwegische Kollege Jens Fram drückt einen Knopf, und 
Skagen nimmt den Hörer ab. »Skanpol, Tom Skagen am Apparat?«

»Polizeiinspektor Göran Berg. Dienststelle Karlskrona, 
guten Morgen«, meldet sich eine Stimme in holprigem Englisch.

»Hej. Hur kan jag hjälpa dig?« Mühelos wechselt Skagen 
auf eine gemeinsame Sprachebene.

»Oh, Sie sprechen Schwedisch?«
»Mein Vater ist Schwede.«
»Schön, dann muss ich mein Anliegen ja nicht zum x-ten 

Mal auf Englisch herunterleiern. Bei euch kommt man sich vor, 
als würde man den Präsidenten der Vereinigten Staaten anru-
fen. Bis man da die richtige Stelle am Apparat hat …«

»Wir haben nun mal mehrere Abteilungen«, entgegnet Ska-
gen ruhig.

»Aber Sie gehören doch zur Polizei in Hamburg?«
»Nein, Skanpol ist eine eigenständige Einheit, besser gesagt 

eine Untergruppe von Europol. Wir sind für grenzübergrei-
fende Konflikte zwischen Skandinavien und Deutschland 
zuständig. Allerdings befindet sich unser Büro im selben 
Gebäude wie die Polizei von Hamburg und das Landeskri-
minalamt. Das erleichtert uns die Zusammenarbeit mit den 
deutschen Behörden. Worum geht es denn?«

»Wir haben einen tödlichen Autounfall mit deutscher Betei-
ligung in Hultsjö, das liegt 30 Kilometer nördlich von Karls-
krona. Sehr ländliche Gegend.«
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Skagen kennt den besagten Landstrich, er ist dort aufge-
wachsen. Während Kriminalinspektor Berg erzählt, öffnet 
er auf dem Computer eine Karte vom südöstlichsten Zipfel 
Schwedens.

»Bei dem Unfall gestern sind zwei Menschen ums Leben 
gekommen. Ein 49-jähriger Deutscher und eine Jugendli-
che, vermutlich die Tochter des Mannes. Ein zweites Mäd-
chen wurde schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht. Der 
Zustand der Kleinen ist noch immer kritisch, die Unfallursa-
che bisher unklar. Wir haben beim Fahrer einen Personalaus-
weis gefunden. Der Mann heißt Jochen Nowak und wohnt in 
Hamburg-Eimsbüttel.« Berg nennt auch die Straße und das 
Kennzeichen des Fahrzeugs, was Skagen sich notiert.

»Ist eine schlimme Sache«, redet der Schwede weiter. »Es 
besteht außerdem Anlass zur Vermutung, dass die Jugendliche, 
die auf dem Rücksitz lag, schon vor dem Unfall gestorben ist.«

»Vor dem Unfall? Wie lange?«
»Wissen wir bisher nicht. Die Todesursache ist ebenfalls 

noch nicht sicher, obwohl sie eine Kopfverletzung hat. Die 
Obduktionsergebnisse werden wir frühestens in ein paar Tagen 
erhalten.«

»Gibt es eine Ehefrau oder andere Verwandte oder Freunde? 
Wer war alles mit im Auto?«

»Nur die genannten drei Personen. Und das ist das nächste 
Problem. Wir konnten noch niemanden ausfindig machen, mit 
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dem sie vielleicht im Urlaub waren. Im Auto befand sich kein 
Handy. Leider wissen wir auch nicht, ob die Familie in Hultsjö 
untergekommen ist oder auf der Durchreise war. Jedenfalls 
haben wir seit dem Unfall gestern Abend keinen Anruf erhal-
ten. Niemand scheint den Vater und die Kinder zu vermissen. 
Ich habe einige Kollegen nach Hultsjö geschickt, die werden 
die Bewohner befragen und die Campingplätze und Ferien-
häuser in der Umgebung abklappern.«

»Wenn das Mädchen schon vor dem Unfall tot war, haben 
wir es womöglich mit einem …«

»… Tötungsdelikt zu tun, das weiß ich selbst«, unterbricht der 
schwedische Polizist gereizt. »Hören Sie mal, ich war die ganze 
Nacht auf den Beinen. Es wäre schön, wenn Sie für uns heraus-
finden könnten, ob sich die Mutter in Deutschland aufhält. Es 
ist zwar gut möglich, dass sie auch tot ist, aber man weiß ja nie. 
Und vielleicht ermitteln Sie in dem Zuge gleich weitere Ange-
hörige. Das wäre hilfreich. Der kurze Dienstweg sozusagen.«

»In Ordnung. Ich kümmere mich darum«, sagt Skagen 
geduldig. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Sie haben 
ja jetzt meine Durchwahl, Herr Berg.«

»Ja, ja, bis dann.« Kein Danke, kein Auf Wiedersehen. Was 
für ein unangenehmer Zeitgenosse. Skagen legt auf und fährt 
sich seufzend über den Bart.

Neugierig lugt Jens Fram hinter seinem Computerbild-
schirm hervor. »Was war es denn?«
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Skagen berichtet seinem Kollegen die Ereignisse in Kurz-
form, und Fram verzieht das Gesicht. »Gar nicht gut.«

»Kommst du mit dem Oslo-Fall einen Augenblick ohne 
mich klar? Ich würde gerne überprüfen, ob sich die Frau in 
Hamburg aufhält.«

Fram nickt. »Kein Ding. Kümmere dich um die Sache.«
»Okay, danke.« Skagen zieht seinen Stuhl näher an den 

Schreibtisch. Skanpol ist eine kleine Abteilung, da müssen sie 
sich gut absprechen. Außer dem Norweger Jens Fram gibt es 
noch zwei weitere Kollegen, die Finnin Kaisa Baumann und 
Jette Vestergaard aus Dänemark, seine Chefin. Alle bei Skan-
pol sprechen mehrere Sprachen. Eine Voraussetzung, die für 
ihre Arbeit unerlässlich ist.

Skagen öffnet die Suchmaske für Kfz-Kennzeichen. Tat-
sächlich ist der Fahrzeughalter des verunglückten Wagens ein 
Herr Jochen Nowak, wohnhaft in Eimsbüttel. Die Adresse 
stimmt mit der überein, die Berg ihm übermittelt hat. Ansons-
ten keinerlei Einträge zu Nowak bei INPOL. »Jens?«

»Jo!«
»Ich fahr mal kurz raus. Sehen wir uns zum Mittagessen 

in der Kantine?«
»Warum nicht.«
Skagen verabschiedet sich und verlässt das Büro. Mit dem 

Fahrstuhl erreicht er wenig später die Tiefgarage des sternför-
migen Gebäudes des Hamburger Polizeipräsidiums am Bruno-



23

Georges-Platz und steigt in seinen Dienstwagen. Zwei Minu-
ten später gleitet der anthrazitfarbene VW Passat hinaus ins 
grelle Sonnenlicht. Die Temperaturanzeige am Armaturenbrett 
verkündet unerträgliche 30 Grad im Schatten. Und das bereits 
um 9 Uhr morgens. Skagen schiebt sich die getönte Brille auf 
die Nase und stellt die Klimaanlage auf maximale Stärke. Vom 
Hamburger Stadtteil Alsterdorf bis nach Eimsbüttel ist es min-
destens eine halbe Stunde Fahrt.

Er biegt auf die Straße ein und dreht die Musik lauter. 
Gerade läuft seine Lieblingsscheibe: Morcheeba mit »Who 
can you trust«.

Lesen Sie weiter in »Kalte Nacht«.  
Erhältlich im Buchhandel.
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Wir machen’s spannend

»[D]as Buch hat alles, was ein Skandinavien-
krimi braucht: raue See, lange Nächte, verdrängte 

Traumata, so dass nicht nur wegen der grauen­
haften Ereignisse das Blut in den Adern gefriert.«

Meike Dannenberg, BÜCHER-Magazin

Du schlägst die Augen auf. 
Um dich herum ist es dunkel. 

Und furchtbar kalt.  
Dein Kopf schmerzt. 

Ein leises Scharren lässt dich aufschrecken. 
Du stellst zwei Dinge fest. 

Der Untergrund, auf dem du liegst ist hart, steinhart.
Und etwas verklebt deinen Mund. 

Angstvoll saugst du Luft durch die Nase ein. 
Was ist hier los?

Ein Ferienhaus in Schweden.
Ein Albtraum.


